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Lesepredigt

Heiliger Abend  - Lesejahr B (24. Dezember 2017)
L1: Jes 9,1-6             Aps:  96                    L2: Tit 2,11-14      
Ev: Lk 2,1-14
Wieso stehen immer ein Ochse und ein Esel an der Krippe? Das Evangelium von der Geburt Jesu, das wir gerade gehört haben, erzählt zwar, dass das neugeborene Kind in eine Futterkrippe gelegt wird, aber von einem Ochsen und einem Esel ist da nicht die Rede. Wir könnten doch auch Schafe und Ziegen hinstellen. Warum gerade einen Ochsen und einen Esel?

Das Rätsel löst sich, wenn wir ins Alte Testament schauen. Dort mahnt der Prophet Jesaja sein Volk: „Der Ochse kennt seinen Besitzer und der Esel die Krippe seines Herrn; Israel aber hat keine Erkenntnis, mein Volk hat keine Einsicht.“ (Jes 1,3) Das ist nicht gerade schmeichelhaft, wenn man sich sagen lassen muss: Jeder Ochse und jeder Esel ist klüger als du. Der weiß nämlich, wo er hingehört, dem ist klar, wo er sein Futter findet. Du aber kapierst nicht, was dich wirklich nährt. Du erkennst nicht, wo deine Lebensgrundlagen sind und was dein Leben gelingen lässt!

Diese Beobachtung macht nicht nur der Prophet Jesaja damals, sondern das ist auch heute oftmals festzustellen: Menschen erkennen nicht, was sie wirklich leben lässt. 

- Mancher rennt – damals wie heute - dem Geld hinterher. Er glaubt, dass  materieller Wohlstand glücklich macht. Er merkt nicht, dass er immer mehr zum Egoisten wird und sich von den anderen isoliert. Er nimmt nicht wahr, dass seine zwischenmenschlichen Beziehungen nur noch Zweckbündnisse und Tauschgeschäfte sind und nichts mehr mit Freundschaft und Vertrauen zu tun haben.

- Manchem geht es vor allem um die eigene Ehre und das persönliche Image. Er muss immer der Sieger sein. Er muss immer recht haben. Er kann keine Fehler eingestehen. Er merkt nicht, wie er den anderen immer unsympathischer wird, wie sie ihn zwar äußerlich hofieren, aber innerlich ablehnen.

- Mancher Politiker erklärt: Unser Land kommt zuerst. Er nimmt nicht wahr, dass die Zukunft nicht in der Selbstbehauptung einzelner Nationen liegt, sondern im Blick auf das größere Ganze.

Was nährt wirklich? Was lässt Leben gelingen? Wohin gehören wir? Was ist die „Krippe unseres Herrn“? Das Kind, das da in der Krippe liegt, wird einmal groß werden und den Weg zum wahren Leben zeigen: „Der Größte von euch soll der Diener aller sein.“ „Gebt Gott, was Gott gehört.“ „Euch soll es zuerst um das Reich Gottes gehen, dann wird euch alles andere hinzugegeben werden.“ Der erwachsene Jesus wird nicht nur davon reden, er wird es auch vorleben. Er zeigt durch sein eigenes Verhalten: Ich werde frei, wenn ich auf Gott vertraue. Ich gewinne Mut und Standfestigkeit, wenn ich mich von ihm führen lasse. Er lebt vor, wie man Gesetze und Vorschriften menschenfreundlich auslegt. Wie man Grenzen überschreitet und auf andere zugeht. Wie man Ausgegrenzte in die Gemeinschaft zurückholt. Wie man wegkommt vom Kreisen um das eigene Ich. Wie man die Scheuklappen des Eigensinns und der begrenzten Gruppeninteressen ablegen kann. Wie man lernbereit ist und das größere Ganze sieht.

Jesus zeigt: Wir Menschen leben nicht vom Geld allein, nicht von der Ehre, nicht vom Ansehen, nicht von Macht und Einfluss. Wir leben von der Liebe, von der Gemeinschaft, vom einfühlsamen Miteinander. Was Leben gelingen lässt, ist der Blick auf den anderen, der Sinn für die Not des Mitmenschen, das sensible Zugehen auf ihn. Das ist es, was wirklich nährt und Leben schenkt.

Schon in der Erzählung von Jesu Geburt spiegelt sich diese Wahrheit. Jesus kommt nicht in einem Palast zur Welt. Nicht dort, wo man Geld, Erfolg und Macht an die erste Stelle setzt. Sondern draußen vor der Stadt. Bei denen, die nichts haben. Bei denen, die darauf angewiesen sind, dass man zusammenhält und sich gegenseitig stützt. 

Vielleicht kennen Sie diese Erfahrung: Ein neugeborenes Kind kann Menschen verwandeln. Eine Gruppe von Menschen steht zusammen, man diskutiert sachlich und nüchtern – und auf einmal kommt eine junge Mutter mit ihrem neugeborenen Kind dazu. Plötzlich sind alle wie umgewandelt. Sie lächeln, sie staunen, sie reden zärtlich mit dem Kind, die Augen leuchten. Es ist, als sei auf einmal etwas Neues in den Alltag eingebrochen: eine Ahnung, dass es letzten Endes um etwas anderes geht als nur um das Planen, Leisten und Machen; eine Atmosphäre von Zärtlichkeit, Liebe, Staunen, Freude.
Ich wünsche Ihnen zu dieser Heiligen Nacht, dass Sie immer wieder solche Erfahrungen machen. Dass Sie den Blick auf das richten, was im Tiefsten nährt und leben hilft. Auf das, was der neugeborene Jesus verkörpert: Vertrauen, Zuversicht, Liebe.
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